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auf die „Hundert Sprachen“ des Kindes auf-

merksam zu machen und Erziehungskräften 

für die Vielfalt der kindlichen Ausdruckformen 

die Augen zu öffnen, zu denen auch ‚Lügen-

geschichten‘, Freispiel, Philosophieren u.a.m. 

gehören. Auch – wie Reinhard Fatke in sei-

nem Beitrag ausführt – damit sie die „Verste-

hensdifferenz“ zwischen Erwachsenen und 

Kindern erfassen und respektieren (Fatke 

1994). Andreas Flitner verweist auf die zwei 

Bedeutungen der „Kinderkultur“, die es in der 

Erziehung zu achten gilt. Zum einen geht es 

um die „Teilkultur, die Kindern geboten“ 

werde und zum anderen: „Die Kultur der Kin-

der, (sie) besteht in dem, was Kinder – inner-

halb oder außerhalb dieses Rahmens – selbst 

tun: Freunde finden, Gruppen bilden, Urteile 

formen und Vorurteile hegen…, ihre Rituale 

und Tabus, ihre Mythen und Weltvorstellun-

gen aller Art“. Und er fordert in einem Beitrag 

auf der Fachtagung des pfv in Würzburg 1995 

zum Thema „Erziehen in der Risikogesell-

schaft“, den Kindern immer mehr Raum für 

diese Kultur zu geben.  

Für einen „guten Ganztag“  

Das Thema des Jubiläumsjahres „Mit Fröbel 

zurück in die Zukunft“ verweist programma-

tisch auf zukünftige Aufgaben des pfv als 

Fachverband: Angesichts des Rechtsan-

spruchs auf die ganztägige Bildung, Betreu-

ung und Erziehung von Kindern im Grund-

schulalter scheint es mir dringend geboten, 

sich für einen „guten Ganztag“ einzumischen 

und zur „Verständigung über Betreuung, Er-

ziehung und Bildung“ zwischen den Koopera-

tionspartnern beizutragen (WiFF-Wegweiser, 

Band 16). Ich denke, dass u.a. mit der Exper-

tise „Rethinking frühkindliche ‚Erziehung, Bil-

dung und Betreuung‘“ der pfv einen wichtigen 

Schritt in die Zukunft getan hat, um durch wei-

tere „Aktivitäten wie Publikationen, Tagun-

gen, Weiterbildungen und Stellungnahmen 

die Weitergabe und Vermittlung des kulturel-

len Erbes zu fördern“ (Schreiben der Deut-

schen UNESCO-Kommission vom 15. März 

2023).
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Lang lang ist's her, könnte man sich denken 

und dabei auch die Fragen übersehen, die 

sich stellen, wenn jemand wie ich an die Mit-

glieder oder an eine Tagung ein Statement 

richtet. 

Das Thema als Aufforderung  

begreifen 

Wichtig scheint mir zu sein, dass wir das 

Thema der Jubiläumstagung „Mit Fröbel zu-

rück in die Zukunft“ als eine Aufforderung be-

greifen, die moderne Aufgabenstellung der 

Kitas für die Gesellschaft noch vollständiger 

und wirksamer herzustellen. Die Kita ist eine 

der wichtigsten Bildungseinrichtungen. Sie ist 

die Basis der Bildung schlechthin. Das haben 

die Wissenschaftler der frühkindlichen Erzie-

hung vermitteln können. Wir stellen dennoch 

fest, dass wir heute in einer Situation sind, wo 

unser Angebot nicht an der Spitze steht oder 

nicht so bewertet wird, dass es im internatio-

nalen Vergleich an der Spitze stehen könnte. 

Im Ranking sind wir offensichtlich schwach. 

Nicht nur mit den eigenen Argumenten, son-

dern auch mit der Wirklichkeit sind wir hinter 

dem geblieben, was Pestalozzi und Fröbel 

am Anfang bewegen konnten. In der sehr in-

teressanten Darstellung der Geschichte des 

19. Jahrhunderts von Willibald Steinmetz „Eu-

ropa im 19. Jahrhundert“ findet sich ein Hin-

weis auf die Bedeutung von Pestalozzi und 

Fröbel zwar nur kurz, aber dennoch in der 

Verknüpfung der internationalen Wirkung, die 

Fröbels Kindergarten erhielt, deutlich hervor-

gehoben. Das Fremdwort Kindergarten im 

Englischen ist kein Zufall, es entspricht der 

Bedeutung, die dieser Bildungsansatz ge-

wonnen hat: die Chance der Bildung für alle, 

ob Mädchen oder Jungen, die Notwendigkeit, 

die Familie zu unterstützen, die Notwend-
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igkeit, Kinder rechtzeitig miteinander lernen 

zu lassen, das waren der große gesellschaft-

liche Auftrag und Erfolg, den die Politik dann 

nicht aushielt.  

Wenn am 21. Mai 2023 die Sonntagsausgabe 

der Frankfurter Allgemeinen Zeitung mit dem 

Titel aufmacht „Die Ärmsten bekommen kei-

nen Kita Platz“, dann sind wir an einer Stelle 

angekommen, die wie nicht akzeptieren kön-

nen. Der Untertitel dieses Beitrags auf der 

ersten Seite lautete zwar „Kinder aus bil-

dungsfernen Familien profitieren am meisten 

von der Krippe. Aber gerade sie haben oft das 

Nachsehen.“ Wibke Becker beschrieb sehr 

genau, welche Gewohnheiten die Ziele der 

Kita erschweren – und manche dieser Ge-

wohnheiten sind institutionell bedingt.  

Dies muss mehr als Chance  

genutzt werden. 

Gerade deshalb möchte ich hier einige Vor-

schläge machen, die diese Gewohnheit ver-

ändern könnten. Die Leitung der Kita muss 

selbständiger sein können. Im Rahmen der 

PFV-Publikationen hatte ich mal Erzieher:in-

nen als Unternehmer:innen beschrieben. Ge-

meint war die Rolle, die Erzieher:innen als 

Leiter:innen von Kitas haben. Sie sind in einer 

sehr starken Aufgabe der Gestaltung der In-

stitution wie auch der fachlichen Arbeit. Dies 

muss mehr als Chance genutzt werden. Ich 

plädiere dafür, dass wir die Kita, wie es von 

der Arbeitsgruppe Vorschulerziehung des 

Deutschen Jugendinstituts gedacht war, als 

eine selbständige Einrichtung sehen, als eine 

Einrichtung, die Bildung der Kinder und Er-

wachsenen als Aufgabe hat, die gestalten 

kann und die Wirklichkeit verändert. Sie sollte 

dazu auch freier gestellt werden, freier als sie 

heute oft ist. Dafür ist es notwendig, dass sie 

auch die Möglichkeit hat, andere Berufe ein-

zusetzen. Der Erfolg der fachlichen sozialpä-

dagogischen Ausbildung in einer Linie ist kein 

Erfolg, wenn er die Breite der Aufgaben der 

Kitas nicht beachtet.  

Das administrative Verhalten muss sich än-

dern. Ich halte es für ein Problem, den Hand-

lungsrahmen der Kita durch die Betriebser-

laubnis und fast tagesaktuelle Genehmi-

gungsverfahren einzuengen, statt zu stärken. 

Warum macht man das mit der Kita, wenn es 

bei anderen Einrichtungen nicht so detailliert 

gemacht wird?  

Für die Zukunft soll die Kompetenz der Lei-

tung gestärkt werden. Dafür gibt es viele sehr 

gute Beispiele. Die Ausbildung für diese Auf-

gabe gilt es zu verbessern. Es wird dann am 

besten gelingen, wenn die Ausbildung und 

ihre berufliche Anwendung zur Professionali-

tät führen. Die Gestaltungskraft, handeln zu 

dürfen und nicht nur nach Programmen han-

deln zu müssen, soll die Zukunft prägen.  

Also vorwärts in die Zukunft! 
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